
Dublon, Else Jennӱ (Jeanette)  

30. September 1906 Montabaur   25. Juli 1998 Bridgeport, Fairfield, USA 

Tänzerin, Tanzlehrerin, Choreographin  

Else Dublon wurde am 30. September 1906 in Montabaur 
geboren. In der Geburtsurkunde des Standesamtes Montabaur 
sind die Vornamen Else Jennӱ eingetragen; aus dem zweiten 

Vornamen in älterer Schreibweise wurde später Jeanette.  
Sie war die Tochter des Kaufmanns Lazarus Dublon, geb. am 22. 
Oktober 1880 in Wittlich und dessen Ehefrau Pauline geb. 
Goldschmidt, geb. am 6. April 1877 in Kirberg; der Vater 
entstammte einer der ältesten jüdischen Familien Wittlichs. Sie 
wohnten ab Oktober 1905 in Montabaur, Bahnhofstraße 26 und 
bestellten im gleichen Monat das Aufgebot, um danach zu 
heiraten. Die Ehe wurde wahrscheinlich in Kirberg, dem 
ursprünglichen Wohnort der Braut, geschlossen. Im Juli 1907 
zog die junge Familie nach Mannheim, wo Else aufwuchs. Sie 
hatte einen jüngeren Bruder Kurt, geboren am 31. Juli 1914 in 
Mannheim. Die beiden Kinder gingen schon früh eigene Wege: 
Tochter Else Jeanette bildete sich zur Tänzerin und 
Schauspielerin aus, während der 1914 in Mannheim geborene 
Sohn Kurt bei dem in der NS-Zeit als entartet gebrandmarkten 
Franz Xaver Fuhr in die Lehre ging, um Kunstmaler zu werden; 

er verstarb am 31. Juli 2002 in Jerusalem. 
 
Ihr Interesse für jüdische Religion und Kultur motivierte Else Dublon dazu, eine künstlerische 
Laufbahn einzuschlagen. In der „Jüdischen Allgemeine“ vom 26. Dezember 1934 lesen wir 
unter der Überschrift „Ich bin vom Tanz besessen“: 
   
Die „Jüdische Allgemeine“ hat die begabte junge Tänzerin Else Jeanette Dublon, deren 
tänzerische Darbietungen im Kulturland beim Publikum lebhaftesten Beifall finden, gebeten, 
über sich und ihre Kunst einiges zu erzählen. 
Chemie sollte ich studieren – das Fach fiel mir, wie eigentlich" die Schule überhaupt, 
unwahrscheinlich leicht – aber nach dem Abitur sattelte ich glatt um: Tänzerin wollte ich 
werden, um wenn sich die ganze Welt gegen mich verschwören sollte, ich würde sie schon 
bezwingen, ihr beweisen, dass ich dazu berufen wäre. Aber die „Welt" verschwor sich nicht –  
die Eltern hatten nichts dagegen! 
Wodurch dieses Gefühl nach tänzerischer Gestaltung ausgelöst wurde, weiß ich wirklich nicht. 
Es mag sein. Dass die Ballettstunden, die ich einmal als ganz kleines Mädel bekam, mir einen 
tiefen Eindruck hinterlassen hatten. Aber erst viele Jahre danach wurde ich bewußt von der 
Idee besessen: tanzen, tanzen, tanzen. 
Und noch etwas hatte mich in Bann gezogen, das beim ersten Anschein eigentlich mit dem 
Tanzen nicht das geringste zu tun hat: ein Wissensdurst nach der Geschichte, nach den Sitten, 
den Riten des Judentums plagte mich. Die Kenntnis der hebräischen Sprache in Wort und 
Schrift half ihm mir stillen. Meine Mutter – übrigens selbst Sängerin – hatte schon frühzeitig 
mein Interesse für diese Dinge zu wecken verstanden. ich verschlang alles, was mir in die 
Hände kam, insbesondere die Stellen in Büchern, die mir irgendeinen Anhaltspunkt über 
Tänze, Bewegungen, Gebärden, bieten konnten. Ich war so erfüllt von dem Gedanken – fünf 
Jahre mag das jetzt her sein – einmal in einem Programm rein „jüdische“ Tanzschöpfungen zu 
bringen, denen” auch gänzlich abseits Stehende, durch die künstlerische Leistung bezwungen, 
ihre Anerkennung nicht versagen sollten. Ich glaube, daß jeder Tanz aus einer Tradition heraus 
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geboren sein muß. Die Einfälle zum „Wenn ‚der Rebbe ...“ kamen mir ganz zwangsläufig, als 
ich am Anfang des Jahres in Amsterdam bei den Chassidim war. Ich sah ihnen ihre Gebärden, 
ihre Bewegungen ab, die zart, leise, graziös, von Harmonie erfüllt waren. 
Kennen Sie übrigens mein „Spätes Mädchen“? Die Anregung zu diesem Tanz, der allerdings 
mit jüdischen Dingen gar nichts zu tun hat, schöpfte ich aus einer amüsanten Quelle: aus dem 
bekannten Lokal „Walterchen, der Seelentröster". Wie die älteren Mädchen sich auf dem 
Witwenball bewegten, wie sie, wo ohne jeden weiblichen Reiz, zuerst verschämt, dann 
beglückt taten, wenn einer „angebissen“ hatte, und wie sie zuletzt doch, so ein bißchen von 
allen Leuten belächelt, allein den Ball verließen, das hatte mich zu dieser Szene inspiriert. 
Immer ist es natürlich nicht so leicht mit den Einfällen. Es ist eigentlich nur ein Zufall, wenn 
sämtliche Tanzphasen auf einmal da sind. Oft hat man wohl den einen oder anderen Schritt, 
einen Sprung, eine sinnfällige Gebärde, aber Wochen und Monate. dauert es manchmal, bis 
ein abgerundetes Ganzes daraus entsteht. Erst wenn ich die Figur in allen Einzelheiten neben 
den alltäglichen Dingen im Zimmer, auf der Straße – die mir oft die besten Anregungen schenkt 
– vor mir herumwirbeln sehe, dann erst weiß ich: jetzt ist der Tanz erst wirklich geboren 
worden. Übrigens muß ich zugeben: mitunter überschätze ich auch mein „geistiges Auge“. Es 
gaukelt mir manchmal Pas und Sprünge vor, die ich bei bester Balletttechnik und bei aller 
akrobatischen Geschicklichkeit nicht in die Wirklichkeit umsetzen kann. Dann muß ich eben 
von neuem anfangen, aufbauen. 
Und nun habe ich wohl noch nicht erzählt, woher ich stamme. Wenn ich nämlich vom Tanzen 
rede, vergesse ich immer von Dingen zu sprechen, die für andere Menschen vielleicht 
wesentlicher sind. Ich bin Mannheimerin. [Sie kam im Alter von 10 Monaten von Montabaur 
nach Mannheim.] Gleich nach dem Abitur riß ich aus, nach Dresden. zur Tanzschule der Mary 
Wigmann. Von dort aus ging ich nach Aachen ins Engagement und dann nach, Berlin. wo ich 
mich bei der Eduardowa im Spitzentanz vervollkommnete. Mein Debut in Berlin: Werner Fincks 
„Katakombe“. Andere Kabarettbühnen folgten. Aber ein Ruf als Ballettmeisterin nach Cottbus 
stellte mich vor neue Aufgaben. die mir stärksten Anreiz boten. Inzwischen hat die Zeit allen 
Plänen eine andere Richtung gewiesen. Und ich muß, gestehen, ich habe mich ganz gut 
zurechtgefunden. Heute weiß ich, daß die beiden Pole, das brennende Verlangen nach 
tänzerischer Gestaltung und das Aufgehen in jüdischen Dingen — so entgegengesetzt sie wir 
auch einst erschienen, mich heute zu dem befähigen, was ich gern sein will und bleiben 
möchte: eine Tänzerin, die auch ein „jüdisches“ Programm tänzerisch und mimisch 
auszudeuten vermag. 
 
In Mannheim absolvierte sie eine klassische Ballettausbildung und war Mitglied der 
Kindertanzgruppe des Nationaltheaters Mannheim. 1928 bildete sie in Mannheim Jugendliche 
für die Alija aus, die Vorbereitung auf die Auswanderung nach Palästina. Sie war Mitglied in 
„Blau-Weiß“ und Hashomer Hatzair. Der Jugendbund Blau-Weiß (jüdischer Wanderbund) war 
der im Deutschen Kaiserreich entstandene und bald größte jüdische Jugendverband. 
Hashomer Hatzair ist ein progressiver, demokratischer und emanzipatorisch säkular-jüdischer 
Jugendverband. 
 
Else Dublon ging ihrem früheren Interesse für die jüdische Kultur nach und besuchte Ende 
1933 für einige Wochen die chassidische Gemeinde in Amsterdam. Hier sammelte sie 
Anregungen für ihr „Jüdisches Programm“. Im Jahre 1933 erlitt sie einen von Nazi-Kollegen 
verursachten Tanzunfall, der sie bis 1934 pausieren ließ. Ab Oktober 1934 trat sie mit ihrem 
„Jüdischen Programm“ erfolgreich im Kulturbund Deutscher Juden auf, meist zusammen mit 
anderen jüdischen Künstlern, denen die Nazis alle Betätigungsfelder im "arischen" Kulturleben 
entzogen hatten Das von der jüdischen Kritik positiv aufgenommene und beim Publikum 
beliebte Programm gab ihr die Möglichkeit, ihrerseits die Jüdische Künstlerhilfe zu 
unterstützen. Doch wurden die Arbeitsbedingungen für Else Dublon in Deutschland immer 
schwieriger. 1935 trat sie in mehreren europäischen Ländern und den USA auf.  
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Else Jeanette Dublon zieht es nach Dresden, wo Mary Wigman, Begründerin des in 
Deutschland noch jungen Ausdruckstanzes, viele Talente unterrichtet. Mit Beginn der NS-
Diktatur werden jüdische Tänzerinnen in diesem renommierten Ensemble nicht mehr geduldet. 
Noch für einige Monate kann Else Jeanette Dublon in Aachen und Cottbus auftreten. In Berlin 
gelingt ihr eine vorübergehende Zusammenarbeit mit Werner Finck in dessen politischem 
Kabarett "Katakombe" und mit dem Regisseur Erwin Piscator an der Volksbühne. Doch Ende 
1933 ist damit Schluss. […] Als Tänzerin und Schauspielerin erhält Dublon in der 
anspruchsvollen jüdischen Presse hervorragende Kritiken: „Von Nummer zu Nummer steigerte 
sie die Ergriffenheit der Zuschauer, die zum Schluß bei dem Lied vom Rebbe begeistert 
mitwirkten und eine dreimalige Wiederholung erzwangen." Einen Riesenerfolg kann sie als 
Tanzparodistin verbuchen, und zwar mit einem Programm zur jüdischen Bankiersdynastie der 
Rothschilds: „Else Jeanette Dublon erfand Tänze, die das Glück und den Aufstieg des Hauses 
symbolisierten. Am besten gefiel der sarkastische Tanz, der die Unzahl der Trottel und 
Schmarotzer aus vornehmen Häusern in der Eselsmaske darstellte, die sich an die Sohlen der 
Rothschilds hefteten.“ 
Bis zu seiner Schließung 1941 war der Kulturbund nicht nur künstlerisches und soziales 
Refugium für jüdische Künstler in Nazideutschland, sondern auch der einzige Rahmen, in dem 
deutsche Juden zumindest in den Großstädten überhaupt noch Kunst und Kultur erleben 
konnten. Als Selbsthilfeorganisation sorgte der Bund dafür, dass jüdische Künstler, die weniger 
erfolgreich waren, überhaupt überleben konnten. Else Jeanette Dublon unterstützt wiederholt 
die „Jüdische Künstlerhilfe" mit ihren beim Publikum geschätzten Programmen. Mit den Jahren 
wird die Programmgestaltung, ohnehin von der NS-Zensur in engen Grenzen gehalten, immer 
schwieriger. Renommierte Künstler emigrieren aus Deutschland, so auch Else Jeanette 
Dublon im Jahr 1936. 
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Gemeindeblatt der Israelischen Religionsgemeinde zu Dresden, Nr. 7, April 1935. 

 

 
Breslauer Jüdisches Gemeindeblatt 15. Juni 1935. 
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7. Juli 1936. 
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CV-Zeitung 9. Juli 1936. 
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CV-Zeitung, 1. August 1936 

 

 
Jüdische Rundschau 25. August 1936. 

 
Im Jahre 1936 wanderte sie mit ihrem Bruder Kurt nach Palästina aus und lebte zunächst im 

Kibbutz Yagur. Als dort nach siebenjähriger Suche endlich Wasser erbohrt wird, gelingt Dublon 
ihr größter künstlerischer Coup: Sie choreographiert 1937 anlässlich des Wasserfestes im 
Kibbuz den Volkstanz „Mayim, Mayim". Noch heute gehört dieser Tanz, dem ein Wort des 
Propheten Jesaja (12,2 „Und ihr werdet Wasser schöpfen mit Wonne aus den Quellen des 
Heils.“) zugrunde liegt, zu den populärsten Volkstänzen in Israel. Else Jeanette Dublon hat 
sich im tanzbegeisterten Israel über viele Jahrzehnte große Verdienste um die Entwicklung 
von Volkstänzen erworben, die häufig an biblische Erzählungen und Motive anknüpfen. Sie 
merkte aber bald, dass sie die harte Arbeit auf den Feldern und in der Küche mit einer 
künstlerischen Karriere nicht kombinieren konnte.  
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Kibbutz 1941. 

 

  
    Jerusalem Post 25. Dezember 1972. 
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In einem Leserbrief an die Jerusalem Post schrieb Else Dublon am 25. Dezember 1972:  
An den Herausgeber der Jerusalem Post. 
Sehr geehrter Herr, ich beziehe mich auf Dora Sowdens sehr interessanten Bericht über den 
Volkstanz (3. Dezember) und erlaube mir, die Erinnerung an die „Mutter des Volkstanzes“ 
aufzufrischen und zu erklären, dass ich den Tanz „Mayim, Mayim“ erfunden und ihn zusammen 
mit Yehuda Sharett anlässlich des Wasserfestes in Na’an aufgeführt habe, als dort nach 
siebenjähriger Suche Wasser gefunden wurde. Wir brachten diesen Tanz Ende der 1930er 
Jahre in viele Kibbuzim im Emek- und Jordantal, und von da an wurde er von vielen Leuten im 
ganzen Land übernommen. Ich war auch beim ersten Tanzfestival in Dalla 1944 dabei. Damals 
teilte ich Gurit Kadman (deren große Arbeit für die Entwicklung des Volkstanzes ich sehr 
schätze) mit, dass mein Name im gedruckten Programm der dort aufgeführten Tänze fehlte. 
Sie antwortete, dies sei ein großes Kompliment für mich, da damit der erste israelische 
Volkstanz geboren wurde, aber der „Choreograf“ anonym bleibe. Damals nahm ich dieses 
Kompliment für bare Münze. Es war dann eine Überraschung zu lesen, dass Gurit Kadman 
diesen Tanz in Dalla aufgeführt hatte. 
Die Autorin des Artikels antwortete: 
Nach meinem Artikel hat mir Gurit Kadmann geschrieben und ihn gelobt, aber auch gesagt, 
„Mayim, Mayim“ sei nicht ihr Tanz gewesen, sondern von Anfang an anonym. Das habe ich 
sie beim Interview nicht sagen hören, aber vielleicht habe ich mich im Lärm des Tanzens und 
Trommelns verhört. 
 
Else verließ den Kibbutz Yagur und lebte in Tel Aviv, später in Jerusalem. 
 

 
Jerusalem, 14. November 1942. 

 
Die Eltern Lazarus und Pauline Dublon wurden am 22. Oktober 1940 in das Lager Gurs am 

Westrand der Pyrenäen deportiert. Sie überlebten und wurden nicht, wie viele andere, weiter 

nach Auschwitz-Birkenau deportiert. Nach medizinischer Behandlung in Frankreich konnten 

die Eheleute Dublon 1947 nach Palästina ausreisen, wo sie ihre inzwischen verheiratete 

Tochter Else mit dem 1943 geborenen Enkelkind Michal-Fanny und Sohn Kurt wiederfanden; 

Else Jeanette Dublon hatte am 9. Juni 1940 in Jerusalem Eduard Efraim Grünbaum (auch 

Ephraim Greenbaum) geheiratet. Die beiden werden sich schon in Berlin nähergekommen 

sein. Auch Grünbaum engagierte sich im Jüdischen Kulturbund. Er floh 1939 nach Holland und 

im folgenden Jahr nach Palästina. Er spielte in verschiedenen Theatern.   
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The Jerusalem Post 29. August 1950 u. 30. September 1953. 

 

 
The Jerusalem Post 27. September 1954. 

 
Else gründete im Jahre 1950 in Jerusalem eine Ballettschule, im Jahre 1953 zusätzlich ein 

Studio für Physical Culture (Fitnessstudio). Sie grüßt 1954 ihre Schüler und Freunde. 1977 

trauert sie um ihre sehr bekannte Kollegin Gertrud Kraus. 
 

 
The Jerusalem Post 27. November 1977. 

 
Else Grünbaum geb. Dublon starb 1998 und ist in Israel bis heute zumindest in Tanzkreisen 
als Künstlerin und Choreographin zahlreicher Volkstänze unvergessen. Sie soll in den USA 

verstorben sein. Zumindest bis 1987 lebte sie mit ihrem Mann im Jerusalemer Stadtteil 

Rehavia, einem der wohlhabendsten Viertel der Stadt; es galt in seinen ersten Jahrzehnten 

als „deutscher“ Stadtteil. Darüber, wann und unter welchen Umständen sie nach Amerika 

gekommen sein könnte, geben die verfügbaren Quellen keine Auskunft.   
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